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Die Bowle aus Kupfer LGA 1409
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Eine Kupferbowle von Franz Kainzinger

Blickpunkt OktOBER.  Vor Kurzem konnte das ger­
manische nationalmuseum in nürnberg für die abteilung 
design ein Bowlengefäß erwerben, das ein einprägsames 
Zeugnis des nürnberger Jugendstils darstellt. das große, 
aus Kupfer getriebene gefäß (des 1409) (abb. 1) mit deckel 
(gesamthöhe �6 cm, max. durchmesser 4�,5 cm) zeigt auf 
der Wandung zwischen umgekehrt herzförmigen linienor­
namenten punzierte treibarbeit in einem streng linearen 
stil. das verhältnismäßig große gefäß mit nahezu senk­
recht aufragender Wandung hat innen vier halterungen 
für einen heute leider verlorenen glaseinsatz. die beiden 
gegenständigen griffe sind aus messing. der deckel – mit 
einer randaussparung für einen Kellenstiel – steigt zur 
mitte hin leicht an. auf der oberfläche wiederholen sich 
die herzförmigen ornamente der Wandung. ein ebenfalls 
aus messing gegossener griff bildet die deckelwölbung in 
form eines Knickes in der mitte nach. 
Zwei auf dem Boden eingeschlagene marken (abb. �) wei­
sen zum einen auf den Künstler franz Kainzinger hin, zum 
anderen tragen sie das Zeichen des Bayerischen gewerbe­
museums in Verbindung mit der nürnberger handwerks­
kunst. arbeiten, die mit solch einer marke versehen waren, 
wurden in absprache mit der museumsleitung seit 1901 
im ladengeschäft von max abel (1859–1919) in der Kaiser­
straße 33 zum Kauf angeboten.
Kainzinger (1859–1943) stammte ursprünglich aus mün­
chen. mit knapp 30 Jahren, 1888, präsentierte er sich 
erstmals vor einem größeren Publikum, als er sich bei der 
deutschnationalen Kunstgewerbeausstellung in münchen 

mit silberarbeiten beteiligte. ein Jahr später, 1889, eröff­
nete er mit dem fürther ingenieur hermann löblein die 
„metallgußwarenfabrik nürnberg Kainzinger & löblein“. 
die Zusammenarbeit der beiden währte jedoch nur vier 
Jahre. Kainzinger schied aus und gründete die „Kunst­
gewerbeanstalt nürnberg“. ihm ging es im gegensatz zu 
hermann löblein nicht um die großproduktion von gegen­
ständen. Vielmehr fertigte er zusammen mit zwei mitar­
beitern fortan hauptsächlich Waren auf Bestellung. sein 
früherer Partner löblein hingegen beschäftigte um 1900 
bereits 1�5 mitarbeiter. Bis nach 1900 beteiligte sich franz 
Kainzinger an vielen ausstellungen, unter anderem an 
der Winterausstellung des Bayerischen gewerbemuseums 
nürnberg im Jahr 1893. hier hatte er einen deckelhumpen 
mit untersatzplatte aus vergoldetem silber ausgestellt, für 
den der anstaltsleiter, direktor theodor von Kramer, selbst 
den entwurf gezeichnet hatte. 1896 folgte die Beteiligung 
an der Bayerischen landesausstellung in nürnberg. Kain­
zinger präsentierte hier unter anderem ein ganz besonders 
eindrucksvolles objekt (länge 58 cm, Breite 53 cm, höhe 
41 cm), die sogenannte Bierbrauerlade (vgl. silvia glaser: die 

Bierbrauerlade im germanischen nationalmuseum. gestiftet von dem 

nürnberger Verleger hans carl. in: Kulturgeschichtliche spaziergänge 

im germanischen nationalmuseum. Band 5, �00�, s. 105­110). den 
entwurf zu diesem großen schaustück, das im auftrag des 
Besitzers der „allgemeinen hopfen­ und Brauerzeitung“, 
dem aus roth stammenden Johann carl (1819–1897), ent­
stand, lieferte Professor franz Brochier, der spätere leiter 
der Königlichen Kunstgewerbeschule. Kainzinger erhielt 
für seine arbeiten eine silbermedaille.

Bowlengefäß, Franz Kainzinger, Nürnberg, 1901, Kupfer/Messing, aus dem 
kunstgewerblichen Meisterkurs unter Peter Behrens 

Nürnberger Kunsthandwerk um 1900

Marke im Viereck: Franz Kainzinger Nürnberg und die Marke BGM und NH 
(ligiert) für Nürnberger Handwerkskunst
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im Jahr 1900 folgte schließlich die teilnahme an der Pari­
ser Weltausstellung. 
als das Bayerische gewerbemuseum 1901 einen Kunstge­
werblichen meisterkurs zur steigerung der künstlerischen 
Qualität im Kunsthandwerk initiierte und als leiter Peter 
Behrens gewinnen konnte, bewarb sich Kainzinger um eine 
teilnahme. um den aufnahmebedingungen zu genügen, 
musste jeder Bewerber eine „genügende künstlerische und 
praktische Vorbildung nachweisen“ (Jahresbericht des Bayeri­

schen gewerbemuseums nürnberg 1901, s. 46). erst danach konn­
te eine persönliche anmeldung beim direktor, theodor von 
Kramer (185�–19�7), erfolgen.  
Während dieses ersten Kurses fertigte Kainzinger die nun 
neu erworbene Bowle an. sie zeigt in dekor, gefäßform 
und henkelgestaltung die typischen linearen ausprägun­
gen des Jugendstils, die Kainzingers arbeiten um 1900 cha­
rakterisieren. der einfluss des Kursleiters Peter Behrens 
(1868–1940) mag hier sicherlich wirksam geworden sein, 
denn sein strenger stil, den ein klarer linienaufbau der 
ornamentik charakterisierte, ist an allen im Kurs entstan­
denen arbeiten der teilnehmer ablesbar. auch den zweiten 
Behrens­meisterkurs 190� und die Kurse unter der lei­

Arbeiten aus dem ersten Kunstgewerblichen Meisterkurs von 1901. Unten links die neu erworbene Bowle.

tung von richard riemerschmid (1903) und Paul haustein 
(1907) hat franz Kainzinger absolviert. neben Kupfer, das 
er teilweise versilberte und vergoldete, arbeitete er in mes­
sing und Zinn (abb. 3). außer schalen und gefäßen haben 
sich von ihm auch einige wenige schmuckstücke aus edel­
metall erhalten. Bei seinen um 1910 entstandenen arbeiten 
fällt eine stärkere hinwendung zum floralen Jugendstil auf. 
figürliche elemente, aber auch Blüten und Blattornamente 
fanden eingang in seine arbeiten.  
Viele Jahre nachdem Kainzinger selbst meisterkurse am 
Bayerischen gewerbemuseum besucht hatte, wurde er 
19�6 gebeten, einen lehrgang für handwerker in Ziselier­ 
und treibarbeit zu leiten. am �0. dezember 1943 verstarb 
der Künstler – 84­jährig – in nürnberg.
Von den sicherlich in größerer Zahl hergestellten Bowlenge­
fäßen sind heute leider nur wenige erhalten. umso erfreuli­
cher ist der jüngst geglückte ankauf aus dem Kunsthandel.

3 Silvia GlaSer

literatur:
claus Pese: Jugendstil aus nürnberg. Kunst handwerk 
industriekultur. stuttgart �007.



Die Axt im Haus…
bisweilen ein Meisterstück der Nürnberger Huf- und Waffenschmiede

Blickpunkt nOVEMBER.  meisterstücke gehören para­
doxerweise zu den selten museal dokumentierten hinter­
lassenschaften historischen handwerks. umso erfreulicher 
ist ein jüngst „wiederentdecktes“ ensemble aus sieben 
muster­Beilen im Bestand der handwerksgeschichtlichen 
sammlung, die allesamt als Probe­ bzw. meisterstücke 
nürnberger huf­ und Waffenschmiede des 18. und 19. Jahr­
hunderts anzusprechen sind. 

Beiläufig notiert

am 31. mai 1899 erhielt das museum laut handschrift­
lichem Begleitschreiben „1 aushängeschild, bestehend aus 
drei hufeisen, 7 stück Zimmermann’s Breitbeile, Probe­
stücke von nürnberger huf­ und Waffenschmiedemeistern“ 
geschenkt. Übergeben wurden die stücke von august 
Pfeiflen, der sich dem museum gegenüber als „huf­ und 
Waffenschmied“ zu erkennen gab. Bereits im dritten gnm­
anzeiger des Jahres 1899 wurde diese schenkung auf seite 
�3 folgendermaßen publiziert: „sieben Breitbeile sind dem 
museum vom huf­ und Wagenschmied august Pfeiflen mit­
samt einem aushängeschild einer schmiede des 18. Jahr­
hunderts, bestehend aus drei hufeisen, übergeben worden.“ 
die Veröffentlichung enthielt also keinen hinweis mehr auf 
den besonderen charakter der Beile, ganz abgesehen davon 
wurde herr Pfeiflen mit falscher Berufsbezeichnung wieder­
gegeben. mit auffälligen spuren einer farbigen fassung 
sowie dekorativer Beschriftung versehen, aber gleichwohl 
unbeachtet, überdauerten die als „Zimmermannsbeile“ 
geführten stücke die folgenden 110 Jahre gut verwahrt in 
unterschiedlichen depots. im Zuge der neubearbeitung der 
handwerksgeschichtlichen sammlung wurde aufgrund der 
außergewöhnlich inhaltsreichen Überlieferungslage dieser 
stücke jedoch eine grundlegende neubewertung als notwen­
dig erachtet. hauptaugenmerk erforderten dabei hauptsäch­
lich die überwiegend nur noch fragmentarisch erhaltenen 
Beschriftungen, die sich letztlich – soweit nachvollziehbar 
– als namensnennungen sowie Jahresangaben erwiesen. 
letzte gewissheit über die deutung dieser art von objek­
timmanenter information erbrachten recherchen im hei­
rats­ und taufregister des landeskirchlichen archivs der 
evangelisch­lutherischen Kirche in Bayern sowie im stadt­
archiv nürnberg, Bestand e5/36, nr. 3 und nr. 5. entgegen 
der bisherigen erfassung im inventarbestand erwiesen 
sich die Werkzeuge tatsächlich als Muster-Beile bezeichnete  
Probe­ oder meisterstücke der in nürnberg spätestens seit 
der ersten hälfte des 18. Jahrhunderts über jeweils mindes­
tens drei generationen hinweg nachweisbaren huf­ und 
Waffenschmiedefamilien engelhard und Pfeiflen. 

Familiengeschichtliches

der in hinsicht auf die sieben Beile relevante Zweig der 
nürnberger familie engelhard ist auf den huf­ und Waffen­
schmiedeknecht Johann adam engelhard zurückzuführen. 
dessen 1741 geborener sohn Johann adam heiratete als 
meister des handwerks 1769 die fürther schneidertoch­
ter maria magdalena schulmann, mit der er insgesamt 
fünfzehn Kinder hatte. ein sohn aus dieser ehe, der 1770 
erstgeborene Johann michael, ist ab 1798 ebenfalls als huf­ 
und Waffenschmiedemeister nachweisbar. nachdem Johann 
michaels erste frau bereits 180� verstorben war, ehelichte 
er 1806 anna margaretha flintsch, eine Bauerntochter aus 
sündersbühl, damals noch kein stadtteil von nürnberg. 
1818 starb Johann michael engelhard und hinterließ seiner 
frau je ein haus in der Karolinenstraße, in der Breiten gas­
se sowie in der Brunnengasse. anna margaretha wiederum 
verkaufte das haus in der Karolinenstraße 18�1 oder 18�� 
an den aus fürth zugezogenen und bereits mit der aus 
ansbach stammenden maria Jacobina, geb. Bickel, verhei­
rateten huf­ und Waffenschmiedemeister (georg) christoph 
Pfeiflen. deren sohn Johann christoph Pfeiflen übernahm 
den Betrieb vom Vater ebenfalls als meister des handwerks 
um 1841. Während Johann christoph noch bis 1874 als 
„Privatier“ in dem haus in der Karolinenstraße lebte, ver­
starb maria Jacobina bereits 1864. august, deren sohn und 
späterer schenker der Beile, führte zu diesem Zeitpunkt 
längst die Werkstatt weiter. Bis 1886 kam es, vielleicht im 
Zuge von erbangelegenheiten, zu einer Übersiedelung der 
schmiedewerkstatt in die Jakobstraße. Wohl aufgrund der 
um 18�1/18�� von seinem großvater vollzogenen Übernah­
me der engelhardschen immobilie in der zum st. lorenzer 
sprengel gehörenden Karolinenstraße mitsamt den darin 
befindlichen schmiedewerkstattmobilien gelangte er über 
den erbweg als letzter Voreigentümer in den Besitz der 
stücke. 

Die Meisterstücke

im unterschied zur heutigen meisterausbildung, deren 
schwerpunkt auf der eignungsprüfung zum Betrieb eines 
unternehmens liegt, entschied bis ins 19. Jahrhundert 
hauptsächlich die Bewältigung einer praktischen arbeit, 
das anfertigen eines meisterstücks, über den weiteren 
Berufsweg eines Stück-Gesellen. Bei den huf­ und Waffen­
schmieden, die der gruppe der grobschmiede zugerechnet 
werden, mussten mindestens zwei meisterstücke erbracht 
werden. dieser anspruch war den unterschiedlichen 
beruflichen erfordernissen der Huf- und Waffenschmieden-
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Profession geschuldet, wobei die Kombination der beiden 
handwerkszweige in einer Werkstatt an sich nicht unüb­
lich war. die Prüfung als hufschmied sah das tadellose 
Beschlagen eines Pferdes vor, wobei die Prüfungskandi­
daten ein hufeisen auf maß, sich nur auf ihr augenmaß 
stützend, anfertigen mussten. der hintergedanke hierbei 
war die Überprüfung der arbeitseffizienz, die einen hohen 
Übungsgrad voraussetzte. als Waffenschmiedemeister galt 
in nürnberg nach der Huef- und Waffenschmidtordnung von 
1529, wer entweder Garten- und andere Hauen, eine Dan-
gelsichel, ein Hahnmeßer, Räder-Beschläge oder ein Peiel 
und dergleichen Stuck anzufertigen verstand. abgesehen 
von der für diesen Beitrag relevanten nennung des „Peiels“ 
skizziert die aufzählung potenzieller meisterstücke eine 

Vorstellung vom umfang an eisenwaren, die ein huf­ und 
Waffenschmied im angebot haben musste bzw. die von sei­
nen Kunden erwartet werden konnten. ob die probemäßig 
anzufertigenden „Peile“ Vorgaben, also musterstücken, ent­
sprechen mussten, wissen wir nicht. Zu vermuten ist dies 
jedoch allemal, da derartige meisterstücke in erster linie 
der Qualitätssicherung des für das handwerk gängigen 
Warensortiments dienten. hierauf deutet auch die in der 
Gebühren- und Tax-Ordnung der huf­ und Waffenschmiede 
von 1783 auftauchende Bezeichnung des meisterstücks als 
Muster-Beil. typologisch handelt es sich bei den vorliegen­
den sieben Beilen um einhändig zu führende Breitbeile mit 
einseitig geschliffener schneide. die charakterisierung der 
stücke nach ihrer funktion weist sie als Beschlagbeile aus. 

Breitbeil, Meisterstück des Johann Christoph Pfeiflen, Nürnberg, 1822, Eisen/Stahl, geschmiedet. H: 22,0 cm, B: 32,8 cm. Inv.-Nr. Z 2915. 
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Konzipiert zum spanenden (formgebenden) materialabtrag, 
verwendeten insbesondere Böttcher, schreiner, tischler, 
Zimmerleute und andere hart­ und Weichholz verarbeiten­
de handwerke diese art von robustem spezialwerkzeug.  

Meister und Beil

als meisterstücke sind die vorliegenden Beile anzuspre­
chen, weil sie auf einer als schauseite konzipierten fläche 
der Beilklinge flächig mit einem farbigen anstrich „grun­
diert“ wurden und hierauf jeweils ein meistername sowie 
die datumsangabe des Jahres der meisterwerdung geschrie­
ben worden waren. gut lesbar sind trotz des schlechten 
erhaltungszustands noch die schriftzüge Johann Adam 
Engelhard 1769, Johann Michael Engelhard 1798, Johann 
Michael Engelhard 17[...]8 sowie Johann Christoph Pfeif-
len Am 5. Mai. Zwei weitere Beile weisen noch farbreste 
sowie kaum mehr entzifferbare, jedoch ähnlich gestaltetete 
Beschriftungsreste auf. in eines der Beile wurden hingegen 

großformatig die gegenwärtig nicht aufzulösenden initialen 
VEW des Beil­herstellers sowie das herstellungsdatum 1721 
auf der schauseite eingekerbt. Bemerkenswert erscheint 
des Weiteren, dass die form der unterschiedlich beschrif­
teten Muster-Beile merklich variiert – lediglich ein hinweis 
auf funktionale modifikationen, oder liegt auch ein hinweis 
auf individuelle Produktgestaltung vor? 

Meistermarken als Werkstattmarken

Muster-Beile trugen erstmals die ab diesem Zeitpunkt für 
den neuen meister bis zu dessen ruhestand gültigen mar­
ken. im hier zu besprechenden fall sind dies mittels Pun­
zen eingeschlagene Wappenkartuschen mit der darstel­
lung eines sporns. unterschiedliche Werkstückvarianten 
wurden mit einer jeweils kennzeichnenden anzahl an meis­
termarken versehen. dies belegen die beiden Muster-Beile 
von Johann michael engelhard, bei denen das etwas größe­
re exemplar drei sporen im gegensatz zu lediglich zweien 

Breitbeil, Meisterstück des Johann Michael Engelhard, Nürnberg 1798, Eisen/Stahl geschmiedet. H: 26,8 cm, B: 28,0 cm. Inv.-Nr. Z 2911. 



7KulturgutIV. Quartal 2009

bei dem kleineren exemplar zieren. alle erzeugnisse eines 
meisters mussten mittels solchen eindeutigen Zeichen als 
identifikationsmerkmale versehen sein. aus diesem grund 
wurden die motive der marken seitens der handwerks­Kor­
poration jeweils nur an einen meister vergeben. manche 
Werkstatt führte ein markenmotiv aber auch über gene­
rationen von meistern, weil sich im laufe der Zeit aus der 
marke ein nicht mehr mit einem bestimmten meister ver­
bundenes markenzeichen, quasi eine art Werkstatt­logo, 
entwickelt hatte. in einem solchen fall wurden die mar­
kenmotive meist innerhalb der handwerkerfamilie vererbt, 
doch konnten sie etwa auch an Werkstattnachfolger ver­
kauft werden. sechs der sieben Muster-Beile sind mit dem 
sporn gepunzt worden, was die langjährige Verwendung 
des Punzenmotivs innerhalb der Werkstatt belegt. 

In doppeltem Wortsinn: Muster-Beile

die über eine Werkstattmarke hinausgehende markierung 
eines „normalen“ Werkstücks mittels Beschriftung war bei 
den grobschmieden absolut unüblich und diente demnach 
anderen Zwecken. die hängevorrichtungen an fünf der sie­
ben Beile geben einen wichtigen hinweis auf die mutmaß­
liche Verwendung dieser exemplare. einerseits als mate­
rieller Beleg der eigenen Könnerschaft zur schau gestellt, 
können die letztlich als schauwerkzeuge verwendeten 
Muster-Beile auch als unmittelbar im Werkraum eingesetz­
te Werbemittel gedeutet werden. der schlechte erhaltungs­
zustand der Beschriftung der sieben Beile verweist mögli­
cherweise direkt auf eben diese funktion. als schaustücke 
an einer Werkstattwand befestigt, waren die beschrifteten 
Beile langfristig auch den entsprechenden toxischen abga­
sen sowie den erheblichen temperatur­ und feuchtigkeits­
schwankungen ausgesetzt: entweder platzte die farbe 
mit der Zeit ab oder sie begann sich zu zersetzen. august 
Pfeiflen war nicht nur der letzte huf­ und Waffenschmied 
aus seiner familie und damit auch der letzte, für den die 
sieben Beile eine besondere Bedeutung gehabt haben. 
ihm dürfte ebenfalls klar gewesen sein, dass die Beile an 

sich für ein museum uninteressant waren. Von potenziel­
ler musealer Bedeutung, so könnte er sich weiter überlegt 
haben, wären die stücke ihrer Beschriftung wegen. inso­
fern trug sein geschenk der im Prozess des substanziellen 
Verfalls befindlichen objektbiografien rechnung. Vielleicht 
zog er mit der Weitergabe der stücke aber auch bewusst 
einen schlussstrich unter ein handwerk, das im überliefer­
ten Zuschnitt um 1900 sowohl in seiner familie sowie auch 
generell absehbar keine Zukunft mehr hatte. 

Erinnerungsarbeit

für ein tieferes Verständnis historischer handwerkskul­
tur ist der Zugriff auf museale Bestände unerlässlich. die 
interpretation von archivalien gestattet in der regel die 
skizzierung eines rahmens rechtlicher, sozialer und wirt­
schaftlicher Verhältnisse oder möglichkeiten. die Verkopp­
lung mit objektimmanenten informationen historischer 
gegenstände verleiht dieser abstrakten Perspektive buch­
stäblich Plastizität. grundlegende Bedingungen sind jedoch 
eine genaue dokumentation wie auch eine kontinuierliche 
forschungsarbeit.    

3 ThomaS Schindler

literatur: anzeiger des germanischen nationalmuseums 
(3) 1899, s. �3. – Kleines addreßbuch der Königlich Baie­
rischen stadt nuernberg [...], nürnberg 181�, 1819, 18�3. 
– gemeinnütziges und vollstaendiges addreß­Buch für 
die stadt nürnberg [...], nürnberg 18�9, 1837, 184�, 1846, 
185�, 1876, 1886. stahlschmidt, rainer: die geschichte 
des eisenverarbeitenden gewerbes in nürnberg von den 1. 
nachrichten im 1�.–13. Jahrhundert bis 1630 (= nürnber­
ger Werkstücke zur stadt­ und landesgeschichte, schriften­
reihe des stadtarchivs nürnberg, Band 4), nürnberg 1971, 
s. 130. – Jegel, august: alt­nürnberger handwerksrecht 
und seine Beziehungen zu anderen, nürnberg­reichelsdorf 
1965, s. 15� f.
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Auf dem Gabentisch anno 1844
Der allererste „Struwwelpeter“

Blickpunkt DEZEMBER.  der �00. geburtstag des 
frankfurter arztes und schriftstellers heinrich hoffmann 
am 13. Juni �009 hat zum einen die Person hinter dem 
„struwwelpeter“ wieder stärker ins öffentliche Blickfeld 
gerückt, andererseits bot sich die gelegenheit, entste­
hungsgeschichte, Wirkung und nachwirkung des bekann­
testen deutschen Bilderbuchs aller Zeiten neu zu beleuch­
ten. für das germanische nationalmuseum war es anlass, 
das urmanuskript des struwwelpeter von 1844 – nach den 
editionen von 19�5 und 1987 – erstmals unter Berücksich­
tigung aller Blattrückseiten in einem neudruck zu veröf­
fentlichen. die urhandschrift war zu einem unbekannten 
Zeitpunkt in der zweiten hälfte des 19. Jahrhunderts als 
Koloriervorlage in die 1830 gegründete nürnberger Ver­
lagsbuchhandlung und illuminieranstalt von Peter carl 
geißler (180�–187�) gelangt. dort geriet sie in Vergessen­
heit, bis sie der sohn des firmengründers, rudolf carl 
gottlieb geißler (1834–1906), selbst ein bekannter Zeich­
ner und illustrator, wieder entdeckte und dem germani­
schen nationalmuseum zum 50­jährigen Jubiläum 190� 
zum geschenk machte.

Das Urmanuskript

die handschrift hs 1009�1 besteht aus 14 Blättern aus sati­
niertem schreibpapier in den maßen von ca. �1 x 17 cm. 
das erste und das letzte Blatt sind leer. der umschlag, ein 
halbgewebeband aus der Zeit nach 1865, ist mit zwei litho­
grafien beklebt. die Vorderseite zeigt einen angriff von 
Kavalleristen auf infanteristen und den handschriftlichen 
Vermerk „drollige geschichten und lustige Bilder 1844“. 
die letzte umschlagseite enthält ein Kriegslied von franz 
Karl hiemer „schön ist’s unter freiem himmel“ (1795). die 
zwölf mit Bleistift nummerierten Bildseiten enthalten texte 
und federzeichnungen in eisengallustinte; die illustratio­
nen sind mit graphitstift teilweise vorgezeichnet und mit 
aquarellfarben ausgemalt. die rückseiten sind leer mit 
ausnahme des Blattes 7v, auf dem textteile der „geschich­
te vom wilden Jäger“ stehen. in der „gartenlaube“ nr. 1 
von 1893 berichtet hoffmann, dass er für Zeichnungen und 
texte dieselbe tinte verwendete und dass beim Kolorieren 
die farben ineinander flossen. das könnten hinweise auf 
ein Vorstadium sein. im vorliegenden manuskript wurden 
die Konturen erst nach dem trocknen der farben nachge­
zogen.

Am Anfang stehen sechs Geschichten

moderne struwwelpeter­ausgaben enthalten zehn ge­
schichten. das urmanuskript kennt nur sechs. es beginnt 

mit dem Vorspruch „Wenn die Kinder artig sind“, der selbst 
nicht als geschichte gezählt wird. es folgen „die geschichte 
vom bösen friedrich“, „die geschichte von den schwarzen 
Buben“, „die geschichte vom wilden Jäger“, „die geschich­
te vom suppen­caspar“, „die geschichte vom daumen­
lutscher“ und der „struwwel­Peter“. Von den „schwarzen 
Buben“ fehlen die beiden letzten Blätter mit dem eintau­
chen ins tintenfass und dem Zug der schwarzen Buben. 
„die gar traurige geschichte mit dem feuerzeug“ und „die 
geschichte von dem Zappel­Philipp“ kamen erst 1846, die 
geschichten vom „hanns guck­in­die­luft“ und vom „flie­
genden robert“ in der 5. auflage 1847 hinzu.

dem urmanuskript liegen lose drei weitere Zeichnungen 
bei, die mit großer Wahrscheinlichkeit aus hoffmanns 
feder stammen. eine zeigt eine alternativdarstellung der 
struwwelpeterfigur mit weiblichen gesichtszügen, wohl 
aus der Zeit um 1844. die anderen enthalten szenen aus 
dem „hanns guck­in­die­luft“ und das spätere schluss­
blatt mit der „geschichte vom fliegenden robert“. da beide 
geschichten erst 1847 erschienen, dürften die Blätter um 
1846 entstanden sein.

freunde und Bekannte, darunter der frankfurter Verle­
ger und gründer der literarischen anstalt, Joseph rütten, 
hatten hoffmann gedrängt, das Werk als Buch zu veröffent­
lichen. so erschienen zur Weihnachtszeit 1845 die sechs 
geschichten unter dem titel „lustige geschichten und drol­
lige Bilder für Kinder von 3 – 6 Jahren“. Bis zur 4. auflage 
1847 blieb der titel unverändert. erst mit der 5. auflage 
1847 wurde der „struwwelpeter“ zur titelfigur, nachdem 
er bereits in der 3. auflage vom ende des Buches an den 
anfang gerückt war. mit der 5. auflage gab sich hoffmann 
endgültig als autor zu erkennen. Zuvor hatte er sich hinter 
den Pseudonymen „reimerich Kinderlieb“ oder „heinrich 
Kinderlieb“ versteckt.

Änderungen für den Erstdruck

für den erstdruck wurden vor allem groß­ und Kleinschrei­
bung vereinheitlicht. lediglich ein Wort wurde ersetzt. auf 
der letzten seite der „geschichte vom bösen friedrich“ isst 
der hund den „großen gunging“. „gunging“ ist kein dia­
lektwort aus hessen oder angrenzenden regionen. es wur­
de von Walter sauer als kindersprachliches Wort aus dem 
Kreis der familie hoffmann erklärt. Phonetisch erinnert es 
vage an „Pudding“. abgebildet ist eine art napfkuchen. im 
druck wurde das Wort schlicht durch „Kuchen“ ersetzt.
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Heinrich Hoffmann: Drollige Geschichten und lustige Bilder, 1844, Vorspruch. Sign. HS 100921.
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Heinrich Hoffmann: Drollige Geschichten und lustige Bilder, 1844, „Der Struwwel-Peter“. Sign. HS 100921.

im manuskript ist in der „geschichte vom daumen­lut­
scher“ der name „Peter“ gestrichen und durch „Konrad“ 
ersetzt. dahinter steht wohl die idee, die figuren unver­
wechselbar zu machen und namensgleichheiten zu vermei­
den. „Peter“ ist bereits mit dem „struwwel­Peter“ besetzt. 
Über der letzten geschichte ist „der struwwel­Peter und 
nagel­Kind“ zu lesen, wobei „und nagel­Kind“ wieder­
um gestrichen ist. hier wurde die etwas umständliche 
Beschreibung der figur zugunsten der griffigeren charak­
terisierung aufgegeben.

Goethe – der erste Struwwelpeter?

der name „struwwelpeter“ ist keine erfindung hoffmanns. 
in goethes „gesprächen“ (Biedermann 1, 9) berichtet die 
tochter des leipziger Kupferstechers Johann michael stock 
von einer szene zwischen ihrer mutter und dem sech­
zehnjährigen Jurastudenten goethe: „... sodaß sie ihn den 
frankfurter strubbelpeter nannte und ihn zwang, sich das 
haar auskämmen zu lassen, welches so voller federn sei, 
als ob spatzen darin genistet hätten.“ Konsonantenwech­
sel zwischen „pp“, „bb“ und „ww“ sind in mitteldeutschen
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Heinrich Hoffmann: Alternativentwurf für die Struwwelpeterfigur, um 1844. Sign. HS 100921.

dialekten nicht ungewöhnlich. der name „suppenkaspar“ 
dürfte dagegen eine erfindung hoffmanns sein. im gegen­
satz zu schimpf­ und spottnamen, die aus einer Verbwur­
zel und einem Personennamen gebildet werden, ist er 
nur aus dem Kontext heraus verständlich. das Wort „Zap­
pelphilipp“ geht in dieser form ebenfalls auf hoffmann 
zurück. der Vorgang selbst, ein schimpfwort aus einem 
Wortstamm und einem namen zu bilden, ist seit dem  
späten mittelalter bekannt und auch in der gegenwarts­
sprache gebräuchlich.

Zweites Manuskript 1858

1858 zeichnete hoffmann ein zweites manuskript, auf dem 
die meisten der heute bekannten ausgaben basieren. die 
„geschichte vom bösen friedrich“ wurde um vier Zeilen 
erweitert, in denen der hund die Peitsche an sich nimmt. 
am ende der geschichte hängt die Peitsche sichtbar über 
der stuhllehne. der arzt, der ursprünglich stand, sitzt jetzt 
auf einem stuhl. das gerüst­ und rankenwerk des urma­
nuskripts wurde zum teil durch architektur ersetzt, text 
und Bild dadurch strenger strukturiert. 1861 erscheint der 
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„struwwelpeter“ erstmals mit der perückenartigen frisur 
im afrolook.

Vom therapeutischen Hilfsmittel zum Kinderbuch

heinrich hoffmann sah seine Berufung im Wirken als arzt 
und Psychiater, sein lebenswerk im aufbau der neuen 
frankfurter „irrenanstalt“, auch wenn er gerne mit dem 
Pseudonym „Peter struwwel“ oder dem erfolg des „struw­
welpeter“ kokettierte. er hatte das Konzept seines Bilder­
buches wohl schon im Kopf, als er sich in der adventszeit 
des Jahres 1844 auf die suche nach einem Weihnachtsge­
schenk für seinen dreieinhalbjährigen sohn carl machte. 
ob er tatsächlich seine frau mit einem leeren schreib­
heft überraschte, wie er in seinen „lebenserinnerungen“ 
schreibt, oder ob der „struwwelpeter“ aus einer sammlung 
loser Blätter entstand, lässt sich am urmanuskript nicht 
feststellen. schon früher hatte er seine zeichnerischen und 
dichterischen talente therapeutisch eingesetzt, wenn es 
galt, ängstliche oder unruhige kleine Patienten mit schnell 
entworfenen Bildern und kurzen Versen zu beruhigen. 
Was hoffmanns struwwelpeter­geschichten von den mora­
lischen erzählungen, mahn­ und Warngeschichten seiner 
Zeit unterscheidet, ist die perspektivische Wendung hin 
zum Kind. fehlverhalten wird anschaulich vorgeführt, die 
folgen in ihrer Bedrohlichkeit und schrecklichkeit jedoch 
durch Komik überspielt oder durch ironie auf distanz 
gehalten. hoffmann wehrte sich anlässlich der ersten 
druckausgabe auch dagegen, dass seine „dilettantengestal­
ten“ durch den Zeichner künstlerisch verbessert oder idea­
lisiert würden. so konnte sich das Buch, das „als zufälliger 
häuslicher scherz für meinen sohn carl“ gedacht war, auch 
in der großen Öffentlichkeit einen Kern bürgerlicher Pri­
vatheit bewahren.

3 oTTo GaST

literaturauswahl: „struwwelpeter­hoffmann“ erzählt sein 
leben. lebenserinnerungen dr. heinrich hoffmanns. hrsg. 
von eduard hessenberg (frankfurter lebensbilder, Bd. 9). 
frankfurt a. m. 19�6. – das urmanuskript des struwwelpe­
ter von dr. heinrich hoffmann. frankfurt a. m.; nürnberg 
1987. – Walter sauer: a classic is born: the „childhood“ of 
struwwelpeter. in: the Papers of the Bibliographical society 
of america. 97. new York �003, nr. �, s. �15–�63. – ursula 
Peters: „drollige geschichten und lustige Bilder.“ heinrich 
hoffmanns urmanuskript des „struwwelpeter“. in: monats­
anzeiger. nürnberg �003, nr. �69, s. �–3. – heinrich hoff­
mann – Peter struwwel. ein frankfurter leben 1809–1894. 
Begleitbuch zur ausstellung im historischen museum 
frankfurt, 13. Juni bis �0. september �009. hrsg. von Wolf­
gang P. cilleßen und Jan Willem huntebrinker. Petersberg 
�009.


	Nürnberger Kunsthandwerk um 1900
	Die Axt im Haus…
	Auf dem Gabentisch anno 1844

